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1. Kapitel

Bristol, 1875

Mädchen, trödele nicht rum!«
Die Stimme von Reverend McCallahan riss Lucy aus der Be-
trachtung der Warenauslage von »Thomkins & Hutchinson«, 
einem der besten Damenschneider in ganz Bristol. Wie ein 
Magnet hatte sie das prächtig geschmückte Schaufenster 
angezogen, und auch jetzt konnte sie nur schwer den Blick 
von dem weinroten Kleid lassen, das hinter der Glasschei-
be ausgestellt wurde. 

Es war wunderschön! Unzählige Glasperlen glitzerten 
wie Sterne auf dem Stoff, der obendrein noch mit Bändern 
und Spitzen verziert war. In solch einem Kleid würde sie 
sicher wie eine Dame aussehen. Ihr Abbild in der Schei-
be zeigte allerdings ein fünfzehnjähriges, zerlumptes Mäd-
chen, das sich dieses Kleid nie im Leben leisten konnte. 

»Ich komme, Hochwürden«, seufzte sie, strich ein paar 
schwarze Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus dem 
Knoten in ihrem Nacken gelöst hatten, und wandte sich 
um. Erst jetzt wurde ihr wieder das Gewicht des Korbes be-
wusst, dessen Griff in ihre Handflächen einschnitt. 

Als sie bei dem Geistlichen angekommen war, maß er sie 
mit einem missbilligenden Blick. »Es gehört sich nicht für 
eine anständige junge Dame, so schamlos irgendwelchen 
Tand anzugaffen!«

Lucy verdrehte die Augen, aber so, dass es der Reverend 
nicht sah. Es war immer dasselbe. Kaum interessierte sie 
sich für etwas Schönes, machte er etwas Ungehöriges da-
raus.
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»Denke an die sieben Todsünden, Kind!«, fuhr McCal-
lahan fort und reckte seinen Zeigefinger mahnend in die 
Höhe. »Dieses Kleid dort ist nur etwas für eine schamlose 
Person! Ich erlaube nicht, dass du der Sünde anheimfällst!«

Es fiel Lucy schwer, ein verdrießliches Schnauben zu 
unterdrücken. Was sollte an diesem Traum aus roter Seide 
schamlos oder sündig sein? Waren die beiden Schneider 
dann vielleicht Sendboten des Teufels, und in ihrer Werk-
statt loderte das Höllenfeuer? Das glaubte der Reverend 
doch wohl selbst nicht!

»Es wird nicht wieder vorkommen, Hochwürden«, ant-
wortete sie und senkte den Kopf, wie er es von ihr erwar-
tete. Während der zwei Jahre, die sie schon bei ihm arbei-
tete, hatte sie herausgefunden, dass man leichter mit ihm 
auskam, wenn man demütig tat und das antwortete, was er 
hören wollte. 

Früher hatte sie ein anderes Leben geführt. Damals 
wohnte sie noch in dem Haus auf dem Hügel, wie es die 
Leute nannten. Ihr Vater, Alan Farnsworth, war ein rei-
cher Kaufmann gewesen. Gewiss hätte sie von ihm das 
Kleid aus dem Schaufenster bekommen, und noch viele 
andere. Aber diese Zeiten waren vorbei. Seit dem Tod ihres 
Vaters arbeitete sie als Dienstmädchen für den Reverend. 
Die Arbeit war abgesehen vom Wäschewaschen nicht be-
sonders schwer, allerdings erhielt sie dafür auch keinen 
Lohn.

»Du hast großes Glück, dass ich dich bei mir aufgenom-
men habe!«, begann McCallahan seinen alltäglichen Ser-
mon. »Wäre dein Vater nicht so ein respektabler Mann ge-
wesen, wärst du ins Haus von Mrs Burnett gewandert und 
nicht zu mir gekommen. Glaube mir, dein Vater wäre sehr 
enttäuscht, wenn du dich nicht zu einer gottesfürchtigen 
Frau entwickeln würdest.«
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Lucy dachte an ihren Vater. Wäre er wirklich enttäuscht, 
wenn sie nicht still, demütig und schweigsam war? 

McCallahan setzte seine Rede fort, aber Lucy hörte nicht 
mehr hin. Sie konzentrierte sich auf das Platschen des 
Matschs unter ihren schief gelaufenen Stiefeletten, deren 
Nähte an den Seiten immer weiter aufplatzten. Nässe drang 
zu ihren Füßen durch, und Lucy war sicher, dass ihre Ze-
hen blau sein würden, wenn sie wieder zu Hause ankam. 

Bristol wirkte im Herbst noch grauer als sonst. Unzählige 
Schornsteine schickten ihren Rauch in den trüben Nachmit-
tagshimmel, der die Stadt wie eine fleckige Daunendecke 
überspannte. Vom Hafen wehte ein fischiger Geruch herü-
ber. Die Straßen waren mit Menschen überfüllt. 

Das Waisenhaus von Mrs Burnett lag in der Nähe des 
Hafens. Böse Zungen behaupteten, dass es früher einmal 
ein Lagerhaus gewesen war, das Mrs Burnett billig auf-
gekauft und dann zu einem Waisenhaus umgewandelt hat-
te. Lucy interessierte nicht, ob das stimmte. Für sie gab es 
nur einen Grund, sich überhaupt für dieses Haus zu inte-
ressieren: ihre Freundin Anne, die dort lebte. Sie hatte sie 
bei einem der ersten Besuche mit dem Reverend kennen-
gelernt. Während die anderen über Lucy und das Elend, 
in das sie geraten war, getuschelt hatten, hatte Anne sie 
breit angelächelt. »Ich bin Anne. Du bist Lucy, stimmt’s? 
Die Lucy vom Haus auf dem Hügel.«

Lucy hatte genickt. Anne hatte einen Moment lang mit 
einer ihrer blonden Strähnen gespielt, sie dann bei der 
Hand genommen und auf den Dachboden des Waisenhau-
ses geführt. 

Seitdem trafen sie sich immer jedes Mal, wenn der Re-
verend ins Waisenhaus kam, um mit Mrs Burnett eine Tasse 
Tee zu trinken. Anne erzählte von ihren grässlichen Lehre-
rinnen und Lucy berichtete über die Zurechtweisungen des 
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Reverends. So hatten sie sich inmitten ihres eintönigen Le-
bens eine kleine Insel der Freundschaft geschaffen.

Am hohen Eisenzaun des Waisenhauses angekommen 
stieß der Reverend das Tor auf. Ein paar Kinder fegten 
den Hof, andere standen in einer Ecke und redeten mit-
einander. Lucy reckte den Hals, konnte Anne aber nicht 
entdecken. 

McCallahan schritt rasch voran. Ab und an wünschte 
ihm eines der Kinder einen Guten Tag, doch er erwider-
te die Grüße nur mit einem Nicken. Lucy trottete hinter 
ihm her, den Blick auf das Gebäude gerichtet. Die grauen 
Wolken spiegelten sich in den blank geputzten Fenstern. 
Im ersten Stockwerk befanden sich die Schlafsäle, darü-
ber die Räumlichkeiten von Mrs Burnett. Ein blasses Ge-
sicht war dort hinter der Scheibe zu erkennen. Mrs Burnett 
überwachte den Hof ganz genau. Als sie den Reverend 
erblickte, zog sie sich zurück. Lucy zählte stumm die Se-
kunden. Bei fünfundachtzig erschien die Leiterin an der 
Eingangstür. Kerzengerade kam sie auf sie zu und blick-
te dabei tadelnd auf die Kinder. Doch ihre Miene änderte 
sich schlagartig, als sie den Reverend sah. Ihr strahlend 
rot geschminkter Mund verzog sich nun zu einem Lächeln. 

»Reverend, wie schön, Sie zu sehen!«, flötete sie, als hätte 
sie ihn schon seit vielen Jahren nicht mehr getroffen. »Ich 
dachte schon, Sie kommen heute gar nicht mehr.«

Auf diese Worte hin warf der Reverend Lucy einen vor-
wurfsvollen Blick zu. »Wir sind unterwegs aufgehalten wor-
den«, entgegnete er.

»Und wie ich sehe, haben Sie wieder etwas für meine 
Kinder«, sagte Mrs Burnett und deutete auf den Korb. 

Der Reverend nickte wohlwollend und entgegnete: »Ja, 
Spenden unserer Gemeindemitglieder. Diesmal waren sie 
besonders großzügig.« 
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Mrs Burnett tat ganz gerührt, aber Lucy war sicher, dass 
sie den Waisenkindern kaum etwas davon geben würde. 
»Kommen Sie, Reverend, ich habe frischen Tee aus Ceylon, 
ein Geschenk eines unserer Gönner. Sie müssen unbedingt 
eine Tasse probieren, er ist köstlich!«

Das ließ sich McCallahan nicht zweimal sagen. Er nickte 
und walzte der Heimleiterin hinterher wie ein großer Dick-
häuter. 

Das Büro von Mrs Burnett befand sich am anderen Ende 
des Korridors. Im Gegensatz zu der spartanischen Einrich-
tung des Schlafsaals und der Arbeitsräume wirkte dieser 
Raum beinahe wie der einer reichen Dame. Die Wände 
waren mit rosa und weiß gestreiften Tapeten bedeckt und 
wurden von Blumenbordüren geschmückt. Die Einrich-
tung bestand aus einem Bücherregal, das zahlreiche edel 
gebundene Bände beherbergte, einem Schreibtisch, der 
wahrscheinlich schon gute hundert Jahre auf dem Buckel 
hatte, und einigen Stühlen, die mit zur Tapete passendem 
Stoff bespannt waren. Außerdem gab es auch noch eine 
hohe Standuhr, deren blank poliertes Pendel unablässig 
hin- und herschwang. 

Der Geruch des Gebäcks und des Tees, der Lucy an das 
Aroma von Rosinen erinnerte, ließ ihr das Wasser im Mund 
zusammenlaufen. Seit der kargen Mittagsmahlzeit hatte sie 
nichts gegessen, und obwohl ihr Magen schmale Kost ge-
wöhnt war, begann er zu knurren. 

Wie immer musste sie sich still auf einen Hocker in der 
Ecke setzen. Nur in äußerst seltenen Fällen bot ihr die 
Heimleiterin etwas zu essen an. 

Bevor sie gezwungen war, sich bloß mit dem Betrachten 
ihrer zerschlissenen Schuhe von ihrem Hunger abzulen-
ken, bemerkte Lucy eine Bewegung. Als sie den Kopf zur 
Seite wandte, sah sie eine Hälfte von Annes Gesicht hinter 
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dem Türrahmen. An der durchnässten Schürze, die sie über 
ihren braunen Rock gebunden hatte, konnte Lucy erken-
nen, dass sie heute der Wäscherei zugeteilt war. 

Die Mädchen lächelten einander zu, dann blickte Lucy 
schnell wieder zum Reverend und Mrs Burnett. Die beiden 
unterhielten sich angeregt über den Tee, das Gebäck und 
die Zustände in der Stadt. 

Es war Zeit, von hier zu verschwinden! So leise wie mög-
lich erhob sie sich und schlich zur Tür. 

»Wo willst du hin?«, rief ihr der Reverend hinterher. 
»Ich muss mich entschuldigen«, entgegnete Lucy und 

setzte ein verkniffenes Gesicht auf. Solange sie vorgab, auf 
dem stillen Örtchen zu sein, das sich im Hinterhof befand, 
würde niemand nachsehen, wo sie blieb. 

»Gut, dann beeile dich. Ich werde heute leider nicht lan-
ge bleiben können.«

Lucy nickte und verließ den Raum. Zunächst langsam, 
dann immer schneller lief sie zu der Ecke, hinter der sie 
Anne vermutete und auch fand.

»Das hat aber gedauert«, bemerkte diese lächelnd und 
fasste sie bei der Hand. »Komm mit, ehe uns Maggie Sim-
mons sieht. Sie beaufsichtigt heute die Waschküche. Ich 
hab ihr gesagt, dass ich Bauchschmerzen habe, da hat sie 
mich gehen lassen.«

Rasch erklommen Lucy und Anne die Stufen und er-
reichten die kleine Tür, die zur Dachbodentreppe führte. 
Unterm Dach lagerten die »Schätze« des Waisenhauses: alte 
Puppen, Bälle, denen die Luft ausgegangen war, motten-
zerfressene Koffer von Kindern, die erwachsen geworden 
waren und das Waisenhaus verlassen hatten. 

Auf Zehenspitzen näherten sie sich dem Platz unter dem 
Dachfenster. Der Staub, den sie dabei aufwirbelten, setzte 
sich sogleich an ihren Röcken fest.
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»Wir haben heute nicht viel Zeit, der Reverend meinte, 
er wolle so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Lucy. 

Anne nickte und fragte: »Also gut, was gibt es Neues bei 
dir?« 

»Ich habe heute auf dem Weg hierher ein Kleid gese-
hen, das schönste Kleid auf der ganzen Welt«, antwortete 
Lucy aufgeregt und begleitete ihre Worte mit einer thea-
tralischen Geste.

»Erzähl!«, forderte Anne ihre Freundin auf. 
»Der Stoff hatte die Farbe des Abendrots. Es war mit Spit-

zen und Perlen verziert. Darin sieht man sicher wie eine 
Prinzessin aus.«

Anne seufzte schwer. »Ich wünschte, die alte Hexe würde 
uns auch mal wieder in die Stadt lassen, damit wir uns was 
ansehen können. Momentan hält sie uns hier wie in einem 
Gefängnis.«

»Eines Tages wirst du von hier fortgehen«, sagte Lucy und 
legte ihren Arm um sie. »Und dann werden wir uns beide 
einen reichen Mann suchen. Oder mit einem Jahrmarkt um 
die Welt ziehen.«

Anne lächelte milde, wie immer, wenn sie davon über-
zeugt war, dass ein Traum nur ein Traum bleiben würde. 
Trotzdem sagte sie: »Vielleicht sollten wir nach Australien 
gehen. Vor ein paar Tagen hat Pete, der Botenjunge, von 
einem Schiff erzählt, das von dort gekommen ist. Weißt du, 
wo Australien liegt?«

Lucy nickte. Ihr Vater hatte ihr anhand seines schönen 
Globus, der jetzt im Haus eines anderen reichen Mannes in 
Bristol stand, die Kontinente erklärt. Zu jedem von ihnen 
wusste er eine Geschichte: In Afrika sollten die Menschen 
schwarz sein und nackt herumlaufen, wie Adam und Eva 
im Paradies. In Asien sollte es tollkühne Krieger mit langem 
Haar und seidenen Gewändern geben und in Amerika hat-
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ten vor dem Eintreffen der Weißen nur Indianer gelebt, die 
mit dem Wind und den Tieren sprechen konnten.

Australien, so hatte ihr Vater erzählt, sei früher eine Straf-
kolonie gewesen. Damals waren vor allem Verbrecher 
dorthin gebracht worden. Mittlerweile versuchten aber vie-
le Menschen, auf diesem Kontinent ein neues Leben an-
zufangen. 

»Pete sagte, die Matrosen hätten davon gesprochen, dass 
man dieses Land den ›roten Kontinent‹ nennt«, fuhr Anne 
fort. »Der Sand dort soll rot sein und überall sollen Felsen 
wie Zähne aus dem Boden ragen, mitten im freien Land, 
so als hätte Gott einen Berg, den er falsch hingesetzt hat-
te, wieder herausgebrochen. Außerdem soll es viele selt-
same Tiere geben und Menschen, die mit roter Farbe be-
malt sind.«

Wenn mein Vater noch leben würde, dachte Lucy trau-
rig, hätten wir vielleicht eine Reise dorthin machen können. 

»Lucy!«
Der scharfe Ruf ließ sie zusammenfahren. Der Reverend 

klang zornig. 
Hatten sie wirklich so viel Zeit verstreichen lassen? Lucy 

kam es so vor, als seien sie erst wenige Minuten hier oben.
»Du musst wieder los, nicht wahr?«, fragte Anne.
»Ja, heute hat er es eilig.« Lucy umarmte ihre Freundin. 

»Bis zur nächsten Woche.«
Dann stürmte sie zur Treppe. Sie war fast unten, als ein 

Geräusch wie von reißendem Stoff ertönte. Als sie an sich 
hinabsah, bemerkte sie, dass ihre Schürze an einem hervor-
stehenden Nagel hängen geblieben war. Leise schimpfend 
machte sie den Stoff los und lief weiter. 

Der Reverend stand vor der Tür von Mrs Burnetts Büro. 
Als er Lucy erblickte, kniff er seine Augen zu schmalen 
Schlitzen zusammen. 
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»Wo warst du?«, donnerte er dann. »Und wie siehst du 
aus?«

Lucy senkte den Kopf.
»Ich werde mich später mit dir befassen«, sagte der Re-

verend, nachdem er sie kurz gemustert hatte. Dann wand-
te er sich um. 

Am Tor angekommen stellte McCallahan Lucy zur Rede. 
»Ich weiß nicht, wo du herumgeschnüffelt hast, aber das 
wird nie wieder vorkommen!«, fuhr er sie an. »Ich dulde 
dein Verhalten nicht mehr länger! Beim nächsten Mal wirst 
du zu Hause bleiben und die Bibel studieren. Und in den 
folgenden Wochen auch. Ich lasse mich nicht von dir zum 
Gespött machen!«

Diese Drohung traf Lucy schlimmer als jeder Schlag. Sie 
bedeutete, dass sie Anne nicht sehen konnte. Zorn wallte 
in ihr auf, aber sie hatte nicht den Mut, etwas zu entgegnen. 
Mit gesenktem Kopf und nur mühsam ihre Tränen unter-
drückend folgte sie dem Reverend und hatte nicht einmal 
mehr einen Blick für das Schneidergeschäft, das sie erneut 
passierten.

Am Pfarrhaus angekommen erblickte Lucy eine Kutsche. 
Sie gehörte Mrs Applegate, der Schwester des Reverends. 
Offenbar war ihr Besuch der Grund, warum er es so eilig 
gehabt hatte.

Der Kutscher lehnte neben dem Gefährt und rauchte sei-
ne Pfeife. Als er den Reverend und Lucy sah, nickte er ih-
nen grüßend zu.

Der Fond der Kutsche war leer. Der Reverend hielt sei-
ne Haustür zwar verschlossen, doch er bewahrte einen 
Schlüssel unter der Fußmatte auf. Mrs Applegate musste 
ihn an sich genommen haben und eingetreten sein. 

Lucy warf dem Reverend einen verstohlenen Blick zu, 
als er keuchend stehen blieb und ein Taschentuch hervor-
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zog, mit dem er sich über die Stirn wischte. Er war blass. 
War es die Anstrengung ihres Marsches oder erwartete er 
etwas Unangenehmes vom Besuch seiner Schwester? 

»Geh voran!«, befahl er Lucy.
Kaum hatten sie das Haus betreten, kam ihnen Mrs App-

legate auch schon entgegen. Sie trug einen Hut mit schwar-
zem Schleier und ein dunkelgrünes Taftkleid mit gehä-
keltem Spitzenkragen. Ihre knochigen Finger steckten in 
löchrigen Handschuhen. 

»Du kommst spät, William!«, fuhr sie ihren Bruder an. 
Lucy sah, wie der Reverend zusammenzuckte. 
Anstatt Lucy wie gewohnt in die Küche zu scheuchen, 

sagte er nur: »Geh nach oben. Und lass dir nicht einfallen 
runterzukommen, bis ich nach dir rufe. Ich erwarte, dass 
deine Kleider bis dahin in Ordnung sind.«

Lucy war überrascht, beeilte sich aber, seiner Anweisung 
Folge zu leisten, ehe er es sich noch einmal überlegte. 

Das Tageslicht war schon ganz aus ihrer Kammer ver-
schwunden. Lediglich der verwaschene Schein der Stra-
ßenlampen drang herein. Lucy zündete die Petroleumla-
terne an, band ihre zerfetzte Schürze ab und suchte Nadel 
und Faden aus der Schublade. Dann rückte sie einen Stuhl 
an die Kommode heran, auf der die Lampe stand. 

Von unten konnte sie den Reverend und seine Schwes-
ter reden hören, verstand aber kein Wort. Sonst schlich sie 
manchmal an die Treppe und belauschte sie, doch heute 
ließ sie es lieber bleiben. Anne nicht sehen zu dürfen, war 
schon Strafe genug.

Während sie die Schürze flickte, dachte sie an ihre Unter-
haltung zurück. Würden sie es jemals schaffen, nach Aus-
tralien zu kommen? 

»Australien«, murmelte Lucy und fand, dass sich das Wort 
so köstlich und süß wie Karamell in ihrem Mund anfühlte. 
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Es schmeckte nach Freiheit und nach Sonne, nach allem, 
was sie hier nicht hatte. Eines Tages, das schwor sie sich, 
würde sie von hier fortgehen und ein Abenteuer erleben. 
Ein richtiges Abenteuer. Vielleicht sogar in Australien.

Am nächsten Morgen wurde Lucy vom Morgenläuten aus 
dem Schlaf gerissen. Die Zeiger standen auf fünf Uhr drei-
ßig. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie in ihren Kleidern einge-
schlafen war, und dass der Reverend sie nicht herunter-
gerufen hatte. 

Sie erhob sich und ging zu dem kleinen Waschtisch. Das 
Wasser, das sie aus dem Krug in die Waschschüssel goss, 
war ziemlich kalt. Gänsehaut breitete sich über ihren gan-
zen Körper aus und nur widerwillig tauchte sie ihre Hän-
de ein. Die Nächte waren schon empfindlich kühl. Hier 
oben auf dem Dachboden des Pfarrhauses zog es an al-
len Ecken und Enden. Es gab zwar nur ein Dachfenster, 
doch das war undicht und der Wind wehte beinahe zu je-
der Tageszeit herein. Auch jetzt strich er um sie herum, als 
sie ihr Leibchen löste und das Hemd von den Schultern 
streifte.

Lucy kniff die Augen zusammen, während sie ihre Kat-
zenwäsche erledigte. Als sie fertig war, zog sie sich an, 
nahm die Haare zusammen und formte daraus mit geübten 
Handgriffen einen Knoten. 

Im Haus war noch alles still, der Reverend ließ sich im-
mer erst gegen sieben wecken. Bis dahin mussten die Öfen 
geheizt und das Porridge gekocht sein. 

Als das Feuer im Herd loderte, setzte Lucy den schwe-
ren Wasserkessel auf und füllte noch etwas kaltes Wasser 
in einen Eimer. Der Reverend erwartete, dass die Vorder-
treppe sauber geschrubbt war, wenn er das Haus verließ. 
Außerdem mussten die Böden gewischt werden. 
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Kälte schlug ihr entgegen, als sie mit dem Wassereimer 
das Haus verließ. Ein paar Arbeiter kamen auf dem Weg 
zur Frühschicht vorbei. Lucy putzte so schnell sie konnte 
und kehrte dann ins Haus zurück.

Inzwischen kochte das Wasser. Lucy gab Haferflocken, 
Milch und etwas Zucker für das Porridge hinzu und deck-
te dann den Tisch. Dabei knurrte ihr Magen wie ein hung-
riger Wolf. Kein Wunder, nachdem sie gestern Abend leer 
ausgegangen war. 

Mittlerweile war es kurz vor sieben.
Als sie das Schlafzimmer des Reverends betrat, war al-

les ruhig. McCallahan konnte manchmal ziemlich schlimm 
schnarchen, schon oft hatte sie ihn bis in ihre Kammer ge-
hört. 

»Reverend?«, fragte Lucy vorsichtig und näherte sich den 
mottenzerfressenen Bettvorhängen. Nichts regte sich.

»Hochwürden?«, fragte sie erneut und bekam wiederum 
keine Antwort. Schlief er wirklich so fest?

Einen Moment lang zögerte sie noch, dann schob sie den 
Vorhang zur Seite. 

Als sie sein Gesicht sah, wich sie erschrocken zurück. 
Die Augen des Reverends standen offen, seine Lippen wa-
ren blau. Seine Wangen waren käsig blass und kein Atem-
zug hob seine Brust. 

Entsetzt schrie Lucy auf und schlug dann die Hand vor 
den Mund. 

Ihre Gedanken wirbelten wie Herbstlaub wild in ihrem 
Kopf umher. Sie brauchte einen Arzt, der den Totenschein 
ausstellte …

Mit dem Gefühl, dass sich eine eisige Hand auf ihren Na-
cken gelegt hatte, wirbelte sie herum und rannte aus dem 
Haus. Sie hätte sich eine Jacke überwerfen sollen, aber die 
vergaß sie vor lauter Eile. Die Kälte spürte sie gar nicht, als 
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sie über den Gehweg hetzte. Ihr Herz raste wie wild, bei-
nahe schien es, als würde sein Klopfen den Takt für ihre 
Schritte vorgeben. 

Der Milchmann, der gerade dabei war, die leeren Kan-
nen gegen volle auszutauschen, blickte ihr verwundert hin-
terher. »Warum so eilig, kleines Fräulein?«

Lucy antwortete nicht. Sie konzentrierte sich auf den Weg 
unter ihren Füßen, der sie zu Dr. Hargrove führen würde. 

Die Praxis des Doktors lag in einem der besseren Viertel 
Bristols. Etwa eine Viertelstunde später erreichte Lucy sein 
Haus. Seitenstechen plagte sie und die kalte Luft schnürte 
ihr die Kehle zu. Sie wartete, bis sie wieder ein wenig zu 
Atem gekommen war, dann stieg sie die Treppe hinauf und 
betätigte den Türklopfer, der die Form eines Löwenkopfes 
hatte.

Ein Dienstmädchen mit adrett gestärkter und blitzweißer 
Schürze öffnete ihr. Überrascht musterte sie Lucy von Kopf 
bis Fuß, dann fragte sie: »Was willst du hier?«

»Mein Name ist Lucy Farnsworth, ich muss unbedingt Dr. 
Hargrove sprechen.«

»Der Doktor öffnet seine Praxis erst in einer Stunde, da 
wirst du warten müssen.«

»Aber ich habe keine Zeit!«, entgegnete Lucy und stemm-
te die Hand gegen den Türflügel, als das Dienstmädchen 
ihn schließen wollte. »Es ist sehr dringend, bitte, sagen Sie 
ihm Bescheid.«

Wahrscheinlich hätte das Dienstmädchen höflicher rea-
giert, wenn Lucy nicht so zerlumpt ausgesehen hätte. Doch 
sie wollte sich nicht abwimmeln lassen. 

»Was gibt es denn, Emma?«, fragte eine Männerstimme 
aus dem Hintergrund. Im nächsten Augenblick erschien 
der Arzt. Er war hochgewachsen und grauhaariger, als Lucy 
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ihn in Erinnerung hatte. Über einem blütenweißen Hemd 
trug er eine dunkelgrüne Weste, dazu schwarze Hosen mit 
einer exakten Bügelfalte. Aus der Westentasche hing ein 
goldenes Uhrkettchen. 

»Dieses Mädchen hier will Sie sprechen, Sir. Ich habe ihr 
gesagt, dass Sie erst später Ihre Praxis öffnen, aber …«

Der Arzt brachte sie mit einer Handbewegung zum 
Schweigen. Dann betrachtete er die frühe Besucherin. 

»Lucy? Lucy Farnsworth?«, fragte er unsicher.
»Ja, Dr. Hargrove, ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Lucy. 

»Der Reverend, für den ich arbeite, ist tot. Sie müssen mit 
mir kommen.« 

»Welchen Reverend meinst du?«
»McCallahan von der Trinity Church.«
Hargrove nickte. »Gut, ich komme. Emma, hol meine In-

strumententasche.« 
Das Dienstmädchen knickste und verschwand. Der Dok-

tor holte seinen Mantel und wenig später reichte Emma 
ihm die Tasche.

»Wollen wir?«, fragte er und Lucy nickte.
Im Haus angekommen führte Lucy den Arzt zum Schlaf-

zimmer des Reverends. An der Tür machte sie halt.
»Schon gut, du musst nicht hineingehen«, sagte der Dok-

tor, als er ihr Zögern sah. »Bereite mir doch bitte etwas war-
mes Wasser, damit ich mir nachher die Hände waschen 
kann.«

Der Arzt verschwand in dem Schlafzimmer. In der Küche 
angekommen holte Lucy eine Schüssel und goss warmes 
Wasser aus dem Kessel hinein. Ihr Magen fühlte sich an, als 
sei ein Knoten darin. Sie setzte sich an den Küchentisch und 
starrte in die Wasserschüssel. Sie erschien ihr plötzlich wie 
ein dunkler Brunnen, auf dessen Grund sich vielleicht ihre 
Zukunft zeigen würde, wenn sie nur lange genug hineinsah. 
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Als sie die Schritte des Arztes hörte, sprang sie auf. 
»Er muss bereits in der Nacht gestorben sein«, sagte Dr. 

Hargrove, stellte seine Tasche ab und zog sich die Jacken-
ärmel hoch. »Herzversagen.«

Lucy atmete erleichtert auf. Wenigstens konnte man ihr 
keine Schuld geben. 

»Hier bist du also hingekommen«, sagte der Arzt, als er 
sich die Hände wusch. 

»Ja, der Reverend war so freundlich, mich in seine Diens-
te aufzunehmen«, antwortete Lucy. »Sonst hätte ich wohl 
ins Waisenhaus gemusst.«

Dr. Hargrove nickte. »Es tut mir wirklich leid, was mit dei-
nem Vater passiert ist. Ich bin sicher, dass er sich von sei-
nen Schulden hätte befreien können, wenn er von seiner 
Krankheit genesen wäre.«

Lucy nickte, sagte aber nichts. Was geschehen war, konn-
te nicht mehr rückgängig gemacht werden. 

»Ich werde meinen Laufburschen zum Totengräber schi-
cken«, sagte der Arzt und trocknete die Hände in dem Tuch, 
das neben der Schüssel lag. »Mr Waxley ist nicht so teuer 
wie manch andere, ich würde dir empfehlen, seine Dienste 
in Anspruch zu nehmen.«

Lucy nickte. 
»Hatte der Reverend Angehörige?«, fragte der Arzt.
»Eine Schwester«, antwortete Lucy und schon bei dem 

Gedanken, dass sie mit Mrs Applegate sprechen musste, 
kehrte ihr Unwohlsein zurück. Aber vielleicht reichte auch 
ein Telegramm?

»Du musst ihr so schnell wie möglich Bescheid geben.« 
Dr. Hargrove reichte ihr die Hand. »Alles Gute, Lucy, und 
solltest du Hilfe brauchen, dann komm ruhig zu mir. Schon 
um deines Vaters willen werde ich tun, was ich kann.«
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Erst am Nachmittag ließ sich der Totengräber blicken, doch 
als der Sarg endlich aus dem Haus geschafft war, lief Lucy 
in die Stadt und gab das Telegramm auf. 

Als sie zurückkehrte, senkte sich die Sonne schon wieder 
dem Horizont zu.

Das leere Pfarrhaus wirkte beklemmend. Lucy erwartete 
fast, dass der Reverend um die Ecke poltern und sie fragen 
würde, wo sie denn so lange gewesen sei. Einen Moment 
lang blieb sie auf der Schwelle stehen, dann zog sie die Tür 
hinter sich zu. 

Ihr Magen knurrte heftig, und sie erinnerte sich wieder 
an das Porridge in der Küche. Wahrscheinlich war es jetzt 
so klebrig, dass man damit Fenster kitten konnte. Aber sie 
hatten noch etwas Brot, außerdem auch Käse und ein klei-
nes Stück Schinken. Sie ging in die Küche und holte alles 
hervor, was der Reverend sonst so streng rationiert hatte. 
Als sie satt war, stieg sie hinauf in ihre Kammer.

Dort schienen die Balken und Dielen noch lauter zu äch-
zen und der Wind noch heftiger durch die Ritzen zu wehen. 
Beinahe war es so, als würde das Haus um den Reverend 
trauern. Lucy war nicht traurig. Sie fragte sich nur, was aus 
ihr werden sollte.

Schon bald würde ein neuer Reverend eingestellt wer-
den, aber der brachte gewiss seine eigene Haushälterin 
mit. Vielleicht sollte sie sich gleich morgen eine neue An-
stellung suchen. Lucy begann, ihre magere Habe in ihre 
alte Teppichstofftasche zu packen. Früher einmal war das 
Rosenmuster darauf hübsch und kräftig gewesen. Ihr Va-
ter hatte ihr die Tasche zum zehnten Geburtstag geschenkt 
und gemeint, das wäre ihre Reisetasche. Doch jetzt …

Plötzlich kam ihr eine Idee. Vielleicht die verrückteste, 
die sie bisher gehabt hatte. Australien! Was wäre, wenn sie 
dorthin reisen würde? 
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Sie malte sich aus, wie sie durch die fremden Straßen ge-
hen und all die Wunder sehen würde, die der Matrose be-
schrieben hatte.

Doch dazu brauchte sie Geld. Wie sollte sie auf ein Schiff 
kommen und die Überfahrt bezahlen?

Sie überlegte einen Moment lang, dann fiel ihr etwas 
ein. Vor einigen Monaten hatte sie beobachtet, wie der 
Reverend etwas in den Schrank in seinem Arbeitszimmer 
eingeschlossen hatte. 

Obwohl es gar nicht mehr nötig gewesen wäre, schlich 
sie die Treppe auf Zehenspitzen hinunter. 

In McCallahans Arbeitszimmer roch es muffig. Lucy ent-
zündete die Lampe auf dem alten Schreibtisch und nahm 
sie dann mit zum Schrank. Das dunkle Holz war sehr alt 
und wurmstichig. In die beiden größten Türen waren Lö-
wenköpfe eingeschnitzt, die sie bedrohlich fauchend ansa-
hen. Umgeben wurden sie von Blumenranken, wobei das 
eine oder andere Blatt bereits abgebrochen war. 

Lucy zögerte noch einen Moment lang, dann zog sie an 
einem der Griffe. Nichts rührte sich. Nachdem sie es auch 
an der anderen Tür vergeblich versucht hatte, kehrte sie 
zum Schreibtisch zurück. 

Sie wusste nicht, wo McCallahan die Schlüssel auf-
bewahrte. Es war möglich, dass sie in seiner Kleidung 
steckten, sie konnten aber auch in einem Geheimfach lie-
gen. Lucy durchsuchte als Erstes den Schreibtisch. Dort 
fand sie aber nur eine Bibel, ein gläsernes Tintenfass und 
ein paar leere Blätter. 

Seufzend richtete sich Lucy wieder auf und blickte sich 
um. Es gab noch eine andere Kommode, aber ihr Gefühl 
sagte ihr, dass die Schlüssel dort auch nicht waren. Der Re-
verend hatte sie wohl in seinen Gewändern getragen.

Allein der Gedanke, das Schlafzimmer betreten zu müs-
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sen, war ihr unangenehm. Doch wenn sie auf den roten 
Kontinent wollte, musste sie diesen Schlüssel holen!

Sie nahm die Lampe und ging zum Schlafzimmer. Vor-
sichtig öffnete sie die Tür. Das Licht malte einen verwasche-
nen gelben Fleck auf den Fußboden, der mit Schuhabdrü-
cken übersät war. Die Gehilfen des Totengräbers hatten 
sich nicht die Schuhe abgeputzt.

Ein Schauer lief über ihren Rücken. Lucy versuchte, das 
Bett zu ignorieren und strebte dem Kleiderschrank zu. 
Mottenkugelgeruch strömte ihr entgegen, als sie eine der 
Schranktüren öffnete. 

Lucy tastete die Jacken und Roben ab und schüttelte sie, 
bis ein Klimpern ertönte. Tatsächlich fand sie in einer der 
Jackentaschen einen Schlüsselbund. Es waren große und 
kleine Schlüssel, einige waren so filigran, dass sie zum 
Schrank passen konnten. Mit ihnen kehrte Lucy in das Ar-
beitszimmer zurück. 

Einen Schlüssel nach dem anderen probierte sie aus. 
Manche konnte sie zwar in das Schlüsselloch schieben, 
doch nicht bewegen. Andere passten erst gar nicht. 

»Nun kommt schon!«, murmelte sie leise vor sich hin. 
Lucy hatte beinahe alle kleinen Schlüssel durch, als ihr ein 
kleiner, grün angelaufener auffiel, dessen Bart winzig ge-
nug war. 

»Versuchen wir dich doch mal«, meinte Lucy und schob 
den Schlüssel in das Schloss. Der Bart passte und als sie 
beim Herumdrehen ein Klicken hörte, klatschte sie kurz in 
die Hände. Sie hatte es geschafft! 

Hinter den Türen gab es kleine Fächer, in denen sich al-
lerhand Dinge befanden. Briefe, eine alte Uhr, Bilder, ein 
Medaillon. 

Lucy interessierte sich nicht dafür. In einem der Fächer 
fand sie eine Schatulle. Sie war nicht verschlossen, und als 
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Lucy den Deckel anhob, fand sie dreihundert Pfund da-
rin.	

Würde das reichen, um nach Australien zu kommen? 
Für einen Moment packte sie das schlechte Gewissen. 

Sie konnte den Reverend doch nicht bestehlen! Das ist eine 
Sünde, du kommst dafür in die Hölle, schien seine Stimme 
aus dem Grab zu rufen. 

Aber dann meldete sich eine andere kleine Stimme in ihr, 
die ihr klarmachte, dass McCallahan das Geld jetzt nicht 
mehr brauchte. Es war doch keine Sünde, etwas zu neh-
men, das niemandem mehr gehörte? Außerdem hatte der 
Reverend ihr nie einen Lohn gezahlt. Sie würde sich nur 
nehmen, was ihr rechtmäßig zustand, oder?

Plötzlich vernahm Lucy ein Geräusch. Ging unten die 
Tür?

Sie hielt den Atem an. Wenn Mrs Applegate herkam und 
sie erwischte, würde sie die Polizei holen. Rasch verstaute 
sie das Geld unter ihrem Leibchen, stellte die Schatulle an 
ihren Platz und verschloss die Tür wieder. Die Schlüssel 
legte sie auf den Schreibtisch. Dann huschte sie zur Treppe 
und lauschte. 

»Verdammter Geizkragen«, tönte es plötzlich, und Lucy 
erschrak dermaßen, dass sie beinahe laut aufgeschrien hät-
te. Rasch presste sie die Hand auf den Mund. Mrs Applega-
te war tatsächlich hier! Lucys Herz raste jetzt noch schneller. 
Was sollte sie tun?

Mrs Applegate bewegte sich leise wie ein Schatten durch 
das Haus. Nur vereinzelt war ein Schritt von ihr zu verneh-
men. Dafür wurden die Unmutsäußerungen lauter. »Wo hat 
er bloß das Geld, dieser verdammte Bastard!« 

Lucy wurde klar, dass die Schwester des Reverends das-
selbe vorhatte, wie sie selbst. Wenn sie das Geld bei ihr 
fand, würde sie es ihr sicher wegnehmen!
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Im nächsten Augenblick kam Mrs Applegate wie ein 
Blitz aus der Stubentür geschossen und blickte die Treppe 
hinauf. Lucy hatte keine Zeit mehr, zu verschwinden. So-
fort streckte die Schwester des Reverends einen ihrer He-
xenfinger aus und sagte: »Komm runter, Mädchen!«

Lucy fühlte sich, als hätten ihre Füße Wurzeln geschlagen. 
»Na los, mach schon, sonst ziehe ich dich an den Ohren 

runter!« 
Lucy hatte keine andere Wahl. Während sie die Treppe 

hinabschritt, zwang sie sich, nicht an das Mieder ihres Klei-
des zu greifen. Womöglich würde Mrs Applegate Verdacht 
schöpfen. 

»Du bist also noch hier, wie?«, schnappte diese, als Lucy 
vor ihr stand. Das Mädchen brachte keinen Ton heraus. 
Was sollte sie auch sagen? Dass sie auf die Sachen des Re-
verends achtgab? Dass sie hier noch aufräumen wollte? 

Mrs Applegate erwartete keine Antwort. Sie wollte nur 
eines. »Dann kannst du dich auch gleich als nützlich er-
weisen«, sagte sie. »Sag mir, wo mein Bruder sein Geld ver-
steckt hat.«

Lucy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Da-
von weiß ich nichts, Ma’am.«

»Du weißt nichts davon?« Die Frau legte den Kopf schief 
wie ein Hund, der noch unschlüssig war, ob er zuschnap-
pen sollte.

»Nein, Ma’am«, beharrte Lucy und versuchte, ihrem Blick 
standzuhalten. »Ihr Bruder hat mir nie gezeigt, wo er sein 
Geld aufbewahrt.«

Plötzlich schoss die Hand der Frau vor und ergriff ihr Ge-
sicht. Ihre Finger fühlten sich kühl an wie Messerklingen. 
»Du lügst mich doch nicht an, oder?«

Lucy schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am, ich weiß es 
wirklich nicht.«
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Die spitz gefeilten Fingernägel bohrten sich in ihre Wan-
gen. Lucy bemühte sich, der Frau trotzdem geradewegs 
ins Gesicht zu sehen. Ihr Traum, nach Australien zu gehen, 
hing davon ab. 

Mrs Applegate schien nicht so recht zu wissen, was sie 
jetzt machen sollte. »Ich warne dich, wenn sich herausstellt, 
dass du mich bestohlen hast, dann werde ich dich ins Ar-
beitshaus stecken lassen!«, zischte sie und ließ sie dann los.

Lucy wurde mulmig zumute. Doch plötzlich hatte sie 
wieder das rote Kleid vor sich. Der fließende Stoff formte 
sich vor ihrem geistigen Auge zu einer Wüstenlandschaft 
aus rotem Sand. Australien, ging es Lucy durch den Kopf. 
Wenn du erst mal dort bist, können dich ihre Krallen nicht 
mehr erreichen.

»Das würde ich nicht wagen«, entgegnete sie, worauf Mrs 
Applegate ihr noch einen giftigen Blick zuwarf und sich 
dann umwandte. Jetzt ließ sie die Absätze ihrer Schuhe laut 
auf den Fußboden knallen. »Ich komme wieder!«

Damit fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
Lucy blieb noch eine Weile wie erstarrt im Flur stehen. 

Die Abdrücke der Fingernägel spürte sie noch immer. Aber 
es hätte weitaus schlimmer kommen können. 

Vielleicht ist es besser, wenn ich gleich von hier ver-
schwinde, dachte sie, löschte das Licht im Flur und huschte 
die Treppe hinauf in Richtung Dachboden. Dort schnürte 
sie ihre Stiefeletten noch einmal neu und hüllte sich in ihre 
Jacke. 

Mit ihrer Tasche ging sie die Treppe hinunter und verließ 
schließlich das Haus, ohne sich noch einmal umzublicken. 

Ihr Ziel war das Waisenhaus. Der Laternenanzünder hatte 
seine Arbeit bereits verrichtet, eine Kette leuchtender Glas-
kugeln erhellte den Gehsteig. Ihre Schritte hallten einsam 
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durch die Straßen. Nur vom Hafen her konnte man noch 
Geräusche vernehmen.

Vor dem Eisengitter blieb Lucy schließlich stehen. Das 
Gebäude wirkte bei Nacht noch finsterer als bei Tag. Be-
drohlich erhob es sich in den Nachthimmel. Die Fenster 
des Schlafsaales waren dunkel, ebenso jene in der oberen 
Etage. 

Lucy überlegte, wie sie hineingelangen sollte. Anne hat-
te ihr mal erzählt, dass in der Wäscherei immer ein Fenster 
offen gelassen wurde, damit die Feuchtigkeit über Nacht 
aus dem Gebäude ziehen konnte. Das wäre einen Versuch 
wert. 

Vorsichtig öffnete sie das Tor. Sein Quietschen erschien 
in der nächtlichen Stille doppelt so laut. 

Die Wäscherei befand sich im hinteren Teil des Wai-
senhauses. Um die Fenster zu erreichen, musste sich Lucy 
durch ein paar Ginster- und Weißdornbüsche kämpfen. 

Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als stünde ein 
Fenster offen. Doch als sie nacheinander gegen die Schei-
ben drückte, klappte schließlich eines auf, allerdings nicht 
weit genug, um hindurchzusteigen. Das Fenster wurde von 
einem Haken in seiner Position gehalten, den Lucy schnell 
fand und löste. Dann kletterte sie hinein. 

Der Geruch von Kernseife strömte ihr entgegen. Die 
Wände, der Fußboden und die Bretter der Waschbottiche 
waren damit vollgesogen. Lucy sah die Wäschemangel und 
den großen Tisch, auf dem die Wäsche zusammengelegt 
wurde. Ein paar zusammengefaltete Laken stapelten sich 
dort, in einem Korb auf dem Fußboden lag noch ungeman-
gelte Wäsche.

Lucy ließ die Tasche unter dem Fenster stehen und öff-
nete vorsichtig die Tür. Der leere Gang wirkte noch un-
heimlicher als bei Tage. Das Raunen des Windes klang 
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hier wie der Gesang einer Banshee, jener Todesfee, von 
der alte Geschichten erzählten. Irgendwo klapperte ein 
Fensterladen, aber er schien niemanden vom Schlafen ab-
zuhalten.

Nach einer Weile erreichte sie den Schlafsaal. Vorsichtig 
öffnete sie die Tür und spähte in den Raum. 

Anne hatte ihr einmal gezeigt, an welcher Stelle ihr Bett 
stand. Lucy schlich auf Zehenspitzen. Sie passierte leise 
schnarchende und im Schlaf murmelnde Kinder und fragte 
sich, was wohl geschehen würde, wenn eines davon auf-
wachte. Wenn es Maggie war, würde es ein großes Thea-
ter geben, das all ihre Pläne zunichtemachte. Hoffentlich 
schlich nicht Mrs Burnett oder eine der Lehrerinnen um 
diese Zeit durch das Haus.

Wie alle Kinder lag auch Anne in einem schmalen Mes-
singbett, das bei jeder Bewegung ein leises Quietschen von 
sich gab. Sie hatte sich die Decke zum Schutz vor der Kälte 
bis weit über das Kinn gezogen. Lucy blickte sich nach den 
anderen um, dann beugte sie sich über ihre Freundin.

»Anne.« Das Mädchen reagierte zunächst nicht.
»Anne!« Lucy wurde lauter und wandte sich sicherheits-

halber zum benachbarten Bett. Das Mädchen dort war viel-
leicht sechs oder sieben Jahre alt und nuckelte noch immer 
am Daumen. Doch sie rührte sich nicht. 

Dafür hatte Anne die Augen aufgeschlagen, als sie sich 
ihr wieder zuwandte.

»Was machst du denn hier?«, flüsterte Anne verwundert.
»Der Reverend ist tot«, antwortete Lucy. »Ich werde nach 

Australien reisen. Willst du mit?«
»Australien?« Anne schien das alles für einen Traum zu 

halten. 
»Soll ich dich erst kneifen, damit du mir glaubst?«, fragte 

Lucy lächelnd. »Wenn du mitwillst, zieh dich an und pack 
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deine Tasche, wir gehen dann zum Hafen. Bestimmt läuft 
bald ein Schiff aus.«

»Aber …«
Lucy ahnte, was sie fragen wollte. »Das erkläre ich dir 

nachher. Jetzt komm.« 
Gähnend und ihre Augen reibend erhob sich Anne und 

stolperte dann zum Fußende des Bettes, wo ihre Sachen 
hingen. Rasch kleidete sie sich an. Noch bevor sie fertig 
war, rief plötzlich eine Stimme: »John, bist du da?« 

Erschrocken duckte sich Lucy und zog ihre Freundin 
mit.	  

»Keine Sorge«, beruhigte Anne sie. »Das ist nur Jenny, die 
spricht manchmal im Schlaf. John ist ihr Bruder, er ist in In-
dien. Sie hofft darauf, dass er sie abholen kommt.«

Misstrauisch reckte Lucy den Kopf. Doch das Mädchen, 
das nach John gerufen hatte, blieb liegen. 

»Schlafwandelt sie auch manchmal?«, fragte Lucy, doch 
Anne schüttelte den Kopf.

»Nein, wenn sie den Traum hat, ruft sie nur einmal seinen 
Namen und ist dann die ganze Nacht über still.« Damit er-
hob sie sich und ging zu dem hohen Schrank, in dem ihre 
Sachen aufbewahrt wurden. 

Anne besaß noch weniger als Lucy, ihre Habe passte in 
einen einzigen kleinen Koffer. Ihre Mutter war einst Dienst-
mädchen bei einem Bankier gewesen, hatte aber nach dem 
Tod ihres Mannes den Verstand verloren und sich das Le-
ben genommen. Anne war völlig mittellos ins Waisenhaus 
gekommen. Die Dinge, die sie besaß, hatte sie hier bekom-
men.

Als sie ein Hemd aus dem Schrank zog, fiel ein Gegen-
stand heraus und landete auf dem Boden. Es war ein Me-
daillon. Anne hob es auf und öffnete es. »Sie fehlt mir noch 
immer sehr.«
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Lucy erblickte das Porträt einer jungen Frau. Sie hatte 
ebenso helle Haare wie Anne.

»Aber sie würde wollen, dass ich mein Glück finde«, füg-
te Anne hinzu. 

Liebevoll strich sie mit dem Zeigefinger über das Porträt, 
dann schloss sie das Medaillon und ließ es in ihrem Koffer 
verschwinden. 

Nachdem sie den Rest ihrer Habseligkeiten verstaut hatte, 
zog sie ihren Mantel über. Der blaue Stoff war verblichen 
und abgewetzt. Besonders dick schien er auch nicht zu 
sein, aber in Australien würde es keine Kälte mehr geben.

»Meinetwegen können wir los«, sagte Anne schließlich 
und griff entschlossen nach ihrem Koffer. 

Auf dem Gang sang noch immer der Wind. Leises Schnar-
chen tönte aus dem Schlafsaal der Jungen. Die Schritte der 
Mädchen hallten wie Schläge eines großen, etwas aus dem 
Takt geratenen Herzens von den Wänden wider.

Auf halbem Wege fiel Anne etwas ein: »Wie wollen wir 
eigentlich die Fahrkarten für das Schiff bezahlen?« 

»Ich habe ein wenig Geld«, antwortete Lucy, doch sie 
sagte nicht, dass sie es gestohlen hatte. Sie wollte noch et-
was hinzufügen, als sie plötzlich ein Geräusch vernahm. Es 
hörte sich an, als würde jemand die Treppe, die zu Mrs Bur-
netts Privaträumen führte, herunterschleichen. 

Die beiden Mädchen sahen sich erschrocken an. »Hier 
lang!«, flüsterte Lucy und zog Anne mit zur Waschküche. 
Dort sahen sie sich noch einmal um. Nichts zu sehen. Und 
auch das Geräusch war nicht mehr zu hören. Möglicher-
weise hatte Mrs Burnett innegehalten, um zu lauschen. 
Wenn sie um die Ecke kam, durfte sie sie auf keinen Fall 
sehen!

Lucy nickte Anne zu, dann verschwanden sie hinter der 
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Tür. In der Waschküche hievte sie ihre Tasche aus dem 
Fenster und kletterte dann nach draußen.

Anne zögerte einen Moment lang. 
»Was ist?«, fragte Lucy. »Willst du doch hierbleiben?«
»Nein, natürlich nicht. Es ist nur … Der Gedanke, mor-

gen nicht mehr hier zu sein, ist seltsam.«
»Sicher ist es das«, stimmte Lucy zu. »Aber denk dran, 

morgen sind wir auf dem Schiff. Ab morgen wird dir nie-
mand mehr sagen, was du tun sollst!«

Die beiden Mädchen sahen sich einen Moment lang an, 
dann ergriff Anne ihren Koffer und hob ihn über das Fens-
terbrett. Lucy lächelte und reichte ihr die Hand, um ihr 
nach draußen zu helfen. 

»Und wohin jetzt?«, fragte Anne zähneklappernd, als sie 
zum Tor eilten. Die Kälte kroch unerwartet schnell unter ih-
ren Mantel und die Müdigkeit setzte ihr ebenfalls zu. 

»Zum Hafen«, entgegnete Lucy und deutete die Straße hi-
nunter. »Es sind noch ein paar Stunden, bis die Schiffe aus-
laufen. Wir suchen uns ein Versteck, in dem wir schlafen 
können, dann machen wir uns im Morgengrauen auf die 
Suche nach einem Schiff.«

Anne hielt das für einen guten Plan. Gemeinsam mar-
schierten sie los, entschlossen, ihr altes Leben hinter sich 
zu lassen.

2. Kapitel

In der Ferne läuteten die Kirchenglocken acht Uhr. Die 
Masten der »Great Britain«, eines der neuesten Dampf-
schiffe Englands, waren schon von Weitem zu sehen. Zwi-
schen ihnen befanden sich zwei hohe Schornsteine. Im 




